
Wer ist denn der kluge und treue Verwalter, den der Herr einsetzen wird, damit er seinem Gesinde 
zur rechten Zeit die Nahrung zuteilt?

Lk 12,42

Wir sind es sehr weitgehend gewohnt, die Figuren und Bilder der Frage ebenso wie das 
vorausgehende Gleichnis wörtlich zu nehmen. Darüber hinaus kommt uns wohl auch noch der 
andere Herr in den Sinn, der seine Knechte als Verwalter seines Vermögens eingesetzt hatte und 
ernten wollte, wo er nicht gesät hatte. Daraus ergibt sich ein Bild, in dem da tatsächlich ein Herr ist 
und tatsächlich ein Verwalter, der jenem Rechenschaft geben muss. Und ganz nebenbei, um die 
Klassenspaltung komplett zu machen, haben wir auch noch Gesinde, das zwecks Ernährung vom 
Verwalter abhängig ist. In diesem Szenario vermag man nichts Emanzipatorisches mehr zu 
erkennen. Da geht es nur noch um die Kontrolle. Dazu passt, dass der untreue Knecht in Stücke 
gehauen wird (Vers 46), zumindest aber viele Schläge bekommt (Vers 47). Vers 48 ruft dann auch 
nochmal direkt den Herren mit den verliehenen Talenten auf. So macht nicht nur unsere 
Gewöhnung, sondern schon die Erzählung selbst es schwer, gegen diesen Strom zu denken und zu 
lesen. Eine erste Hilfe resultiert aus dem gesamten Zusammenhang des 12. Kapitels. Da geht es um 
eine entscheidende Zeit. Das offene und offensive Eintreten für die Sache wird gefordert, Angst und
Kleinmut zurückgewiesen; es ergeht die Aufforderung, andere Zusammenhänge aufzugeben, die 
von der Sache ablenken könnten, insbesondere jeden Besitz. In Vers 49 erklärt Jesus, er sei 
„gekommen, um Feuer auf die Erde zu werfen“, und in Vers 51, „nicht (um) Frieden, sondern (um) 
Spaltung“ zu bringen. Es geht also ums Ganze und davon handelt unser Text. „Legt euren Gürtel 
nicht ab und lasst eure Lampen brennen“, ist die Aufforderung, mit der unsere Erzählung beginnt. 
Und daran schließt sich der Vergleich mit den Menschen an, die auf die Rückkehr ihres Herrn 
warten, um ihn mitten in der Nacht ins Haus zu lassen. Das Motiv wird nochmals variiert und aus 
Sicht des Herren ein zweites Mal erzählt. Der würde seinerseits wach bleiben müssen, wenn er den 
Dieb fangen will, weil er nicht weiß, wann der kommt. So weiß auch niemand, wann das Ereignis 
der Befreiung eintritt. Man kann es nicht willkürlich schaffen, nicht herbeizwingen, aber man kann 
es erwarten und dafür bereit sein. Die Frage des Petrus, die unserem Vers voransteht, führt von 
diesem erreichten Stand der Argumentation wieder weg: „Meinst du mit diesem Gleichnis nur uns 
oder auch all die anderen?“ (Vers 41) Petrus kann das nur aus einem Verständnis heraus fragen, das 
sich schon auf Vers 42 bezieht. Er sieht sich und die Apostel schon als „Herren“ des „Gesindes“ 
eingesetzt. Und dennoch schlage ich vor, Jesu Antwort als eine Zurückweisung dieser Annahme zu 
lesen. Formal lässt Jesus sich zwar auf die implizierten Vorgaben des Petrus ein, aber in der Sache 
biegt er das um. So, würde seine Antwort expliziert werden können, du meinst also, ihr wärt kluge 
und treue Verwalter, vielleicht sogar nur ihr alleine wärt dafür geeignet! Was wäre das denn, ein 
treuer und kluger Verwalter, wenn wir denn einmal unterstellen, dass es solcher Verwalter überhaupt
bedürfte? Das wäre doch wohl jeder, der dafür sorgt, dass die Menschen, Gottes Geschöpfe 
jederzeit gut versorgt sind. Wenn euch das gelingt, wenn ihr daran beteiligt seid, dann werdet ihr 
auch nach dem befreienden Ereignis (i. e. „der Herr kommt“) Teil einer befreiten und gut versorgten
Gesellschaft sein. Tut ihr es nicht, sorgt ihr nur für euch (i. e. „Knechte und Mägde schlagen, essen, 
trinken und sich berauschen“), dann gerät euch das befreiende Ereignis zur Katastrophe, dann seid 
ihr davon ausgeschlossen (i. e. „Platz unter den Ungläubigen“). Wer das tut, ist egal, insofern gilt 
das Gesagt für alle. Wer Teil des Befreiungsprozesses ist, gehört dazu, gegen wen er erkämpft 
werden muss, hat nichts Gutes zu erwarten. Aber weil du gerade schon mal nach euch, den 
Gläubigen, den Organisierten, den Berufenen gefragt hast, macht euch da nichts vor! 
Befreiungsprozesse sind so oder so notwendig und werden auch stattfinden. Und sie sind 
schmerzhaft, sie gehen nicht ohne Leiden ab (i. e. „Schläge“). Aber wer um diese Notwendigkeit 
weiß und sich ihr verweigert, dem wird, zumindest hoffe und wünsche ich euch das, es schlechter 
ergehen als dem, der nichts davon verstanden hat. Wir haben es also in dieser Rede Jesu in gar 
keiner Weise mit der Affirmation einer herrschaftsförmigen Gesellschaft zu tun und auch nicht mit 
einem Drohszenario. Unser Satz setzt keine Verwalter von Gottes Willen ein und schon gar 



niemanden als Herren über seine Mitmenschen. Er sagt lediglich, dass Klugheit angesichts 
gesellschaftlicher Wirklichkeit und Treue gegenüber dem göttlichen, i. e. befreienden, Ereignis 
bedeutet, daran mitzuarbeiten, dass alle immer gut versorgt sind.


